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DARMSTADT. Im Rummel um 
immer neue digitale Anwen-
dungen schlägt Matthias Horx 
eher mahnende Töne an. 
Trotzdem wird der Publizist 
gern als „Zukunftsexperte“ 
eingeladen – nächste Woche 
auch zur „Darmstadt Konfe-
renz“, einem Fachtreffen der 
„Digitalstadt“-Gesellschaft. Im 
ECHO-Gespräch sagt der pro-
minente Redner, was dem Nor-
malbürger wirklich nützen 
könnte, was uns heute schon 
überfordert und warum er Ale-
xa vor die Tür gesetzt hat.  

Herr Horx, Sie leben mit Ihrer Fa-
milie in einem Haus voll digitaler 
Anwendungen, Sie nennen es Fu-
ture Evolution House. Hat Ihr 
Kühlschrank schon das Bier fürs 
Wochenende nachbestellt? 

Natürlich nicht. Ich halte den 
sogenannten Intelligenten 
Kühlschrank für eine große 
Dummheit. 

Klingt doch bequem. Was ist so 
dumm an der Idee? 

Sie steht für eine Automati-
sierung des Haushalts, die ich 
lebensfeindlich finde. Es orien-
tiert sich doch bloß an unseren 
Gewohnheiten und bestellt im-
mer die gleichen Waren nach. 
Das basiert auf der Idee eines 
Versorgungshaushalts, die aus 
den Fünfzigern stammt. Aber 
unsere Ernährungsgewohnhei-
ten sind heute doch vielfälti-
ger. Wir gehen mehr aus, wir 
probieren Neues aus. Wir ma-
chen das, was man im Trend-
Jargon Snacking und Grazing 
nennt. 

Das trifft doch nur auf eine 
trendbewusste Elite zu. Die Mas-
se der Konsumenten kauft weiter 
Billigbier und Billigfleisch beim 
Discounter. 

Ich glaube, das ist eine elitä-
re Sichtweise auf Menschen 
mit geringem Einkommen. 
Diese lassen sich sehr wohl 
anregen und wollen auch Ge-
nuss erleben. Die Angebote 
bei Aldi sehen doch ganz an-
ders aus als vor 20 Jahren. 
Aber das ist eine andere De-
batte. Die Frage ist eher: Hat 
Technik die Aufgabe, uns das 
Leben abzunehmen? Muss sie 
uns wie eine Art Prothese um-
fangen, die uns von der Um-
welt trennt? Schauen Sie, wir 
haben zuhause einen lebendi-
gen Familienhaushalt, wir zie-

hen unser Gemüse im Garten. 
Da geht es ums gemeinsame 
Kochen, ums Zusammensit-
zen, um Gemeinschaft. Auto-
matische Routinen sind dafür 
nur begrenzt nutzbar. 

Das Internet der Dinge, das die 
Industrie seit Jahren verspricht, 
klingt trotzdem wahnsinnig 
praktisch. Woher kommt Ihre 
Sorge? 

Es geht nicht um Sorge. Es 
geht darum, sich aus einer 
sorgfältigen Distanz die Illusio-
nen, Hypes und Übertreibun-
gen digitaler Versprechungen 
anzuschauen. Was bringt es 
mir, wenn sich Dinge in mei-
nem Haushalt miteinander 
verbinden – oder mit wem 
auch immer? Der digitale 
Raum ist keineswegs smart 
und leicht zu benutzen. Er er-
zeugt unglaubliche Komplexi-
täten und Nervereien. 

Redet Alexa mit in Ihrem Haus? 
Eine Weile hatten wir sie. 

Aber wir haben sie höflich in 
den Keller entsorgt. 

Wo hat sie zu viel reingeredet? 
Ich glaube, dass die ganze 

Sprachsteuerung ein inneres 
Paradoxon beinhaltet. Je per-
sonenhafter solche Geräte 
werden, desto stärker irritieren 
sie einen. Das weiß man aus 
der Roboterforschung. Wenn 
Maschinen zu menschenähn-
lich werden, fangen wir an, 
uns vor ihnen zu gruseln wie 
vor Zombies. Dann gehen wir 
auf Distanz. Ein gesunder 
menschlicher Reflex. Deshalb 
halte ich auch die Vorstellung 
der totalen Digitalisierung des 
Haushalts nicht für sinnvoll. 
Man erlebt das letztlich als 
Entfremdung im eigenen 
Wohnraum. Der Mensch wird 
da nicht mehr gebraucht. 

Nächste Woche kommen Sie nach 
Darmstadt, um über die Smart   
City zu reden. Was bedeutet 
smart für Sie? 

Wirklich smarte Technologie 
gibt den Menschen auch einen 
Sitz, eine Stimme, lässt sie da-
ran teilnehmen. Aber für viele 
Menschen bedeutet smart: „Da 
ist viel Elektronik drin und das 
läuft vollautomatisch.“ Diese 
Smart City ist eine Illusion. 
Denn durch Künstliche Intelli-
genz allein lässt sich in der 
Stadt gar nichts automatisch 
regeln. Nehmen wir das Bei-
spiel Straßenverkehr… 

…da ist Darmstadt dabei, die 
Ampelschaltungen dem aktuel-
len Verkehrsfluss anzupassen, 
durch digitale Helferlein. Klingt 
erstmal hilfreich. 

Schon, aber wenn man die-
ses System einfach laufen las-
sen würde, würde es irgend-
wann anfangen, überall Stra-
ßen zu bauen. Es würde Häu-
ser abreißen, Plätze überbau-
en – alles, damit der Verkehr 
flüssig läuft. Denn das wäre ja 
seine Aufgabe. Was ich damit 

sagen will: Man kann die Stadt 
als soziales Gebilde nicht den 
Maschinen überlassen. Wir 
brauchen immer menschliche 
Entscheidungen. Wollen wir 
mehr Fahrräder auf die Straße 
bringen? Wie verringern wir 
den CO2-Ausstoß auf den Stra-
ßen? Das sind alles nicht-digi-
tale Entscheidungen. Dann 
können wir uns von digitalen 
Werkzeugen helfen lassen, das 
umzusetzen. 

Darmstadt ist schon gut dabei. 
Ich nenne Ihnen mal drei prakti-
sche Beispiele. Smart Waste ist 
ein digitaler Füllstandsanzeiger 
an Müllcontainern. Gute Idee? 

Ja, ein guter Anfang, um 
Transportwege besser abzu-
stimmen. Das ist aber eine 
Insel-Lösung. Offen bleibt: 
Wie kommt der Müll da hi-
nein, was für Müll ist das und 
wohin geht er? 

Smart Meter sind digitale Strom-
zähler, die in Neubauten einge-
setzt werden. 

Auch da ist die Frage: Wie 
transparent ist das? Ist das für 
die Nutzer wirklich zu verste-
hen? So was kann auch über-
kompliziert sein. Ich glaube, es 
läuft im Energiebereich eher 
auf Flatrates hinaus wie wir 
das schon vom Handy kennen. 

Jüngste Novität: der „City Tree“. 
Das ist ein neuartiges Stadtmö-
bel, eine stark bemooste Sitz-
bank für eher ungrüne Plätze in 
der Stadt, komplett mit einge-
bautem Umweltmessgerät. 

Klingt ein bisschen verzwei-
felt. Das hat eher Prothesen-
Charakter. So was kann auch 
deprimierend wirken. Es gibt 
dystopische Phantasien von 
verpesteten Städten, wo die di-

gitalen Gasmasken Alarm 
schlagen.  

Die Darmstädter Luft ist ja heute 
schon nicht die Beste.  

Genau darum geht es: Wie 
verbessern wir die Luftquali-
tät? Das kriegen wir nicht mit 
digitalen Gimmicks hin. 

Wen interessiert’s? Zum Bürger-
Event der Digitalstadt vor zwei 
Wochen kamen nur knapp 50 
Leute, den Oberbürgermeister 
mitgerechnet. Warum spricht die-
ses Thema so wenige an? 

Weil es nicht sexy ist. Das Di-
gitale hat heute, glaube ich, 
keine wirklich faszinierende 
Zukunfts-Erzählung mehr.  

Was meinen Sie damit? 
Viele Menschen fühlen sich 

in der digitalen Welt nicht 
wohl, sie fühlen sich zu Daten-
trägern oder Hassobjekten he-
rabgewürdigt. Die politische 
Kommunikation wurde ja 
durch das Internet nicht gera-
de verbessert, und viele digita-
le Versprechungen haben sich 
als hohl herausgestellt.  

Deshalb bleiben die Leute lieber 
daheim statt sich zu informieren? 

Viele haben eben den Ein-
druck, das Ganze soll ihnen 
von oben herab verkauft wer-
den, von Unternehmen, von 
der Politik. Wir brauchen aber 
viel eher eine Bewegung von 
unten, die sagt: So wollen wir 
unsere Stadt lebenswerter ma-
chen, und dafür brauchen wir 
bestimmte digitale Tools. So 
wäre es richtig herum. Aber 
wenn man sich als Kommune 
hinstellt und sagt: Wir werden 
Technologie-Standort und des-
halb brauchen wir auf allen 
Ebenen digitale Anwendungen 
– dann geht es am Herzen der 
Stadt vorbei. Wie ich Darm-
stadt kenne, ist das aber eine 
menschliche Stadt, die auf 
menschliche Weise in die Zu-
kunft gehen wird.  

Das Interview führte 
Thomas Wolff.

. Als „Trendforscher“ ist 
Matthias Horx, Jahrgang 1955, 
bekannt geworden. Nach abge-
brochenem Soziologiestudium 
in Frankfurt arbeitete er als 
Journalist, bevor er 1993 das 
„Trendbüro“ gründete. Heute 
betreibt er in Frankfurt und 
Wien ein „Zukunftsinstitut“ 
mit rund 40 Mitarbeitern, reist 
als Berater und Vortragsredner 
umher. Mit seiner Frau Oona 
Strathern und zwei Söhnen lebt 
er bei Wien im „Future Evolu-
tion House“.  (two)  

ZUR PERSON

„Das klingt ein bisschen ver-
zweifelt“: Trendforscher Horx 
findet nicht alle Digitalstadt-
Apps sexy.  Foto: Klaus Vyhnalek

. Am Mittwoch, 12. Juni, sind 
im Rahmen der „Darmstadt 
Konferenz“ ab 18 Uhr auch Bür-
ger ins Darmstadtium einge-
laden. Ab 19.15 Uhr spricht 
Fachmann Sascha Lobo zum 
Thema „Wie das Netz die Welt 
verändert“, Eintritt frei.  (two)
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INTERVIEW

„Das geht am Herzen 
der Stadt vorbei“

Trendforscher Horx über die Tücken der Digitalstadt und den Weg 
zu einer lebenswerten City / Vortrag in Darmstadt
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kLegionellenproblem 
bei der Feuerwehr
Altbau an der Bismarckstraße ohne Wasser / 

Belegschaft verärgert / Stadt verspricht Abhilfe

DARMSTADT (bif). Die Berufs-
feuerwehr hat in ihrem Wach-
bau an der Bismarckstraße ein 
Legionellenproblem. Aus 
Feuerwehrkreisen wurde dem 
ECHO berichtet, dass dort we-
der duschen, noch Hände wa-
schen, noch kochen möglich 
sei, und lediglich in einem an-
deren Gebäudeteil zwei 
Waschbecken zur Verfügung 
stünden, eines davon in einer 
Damentoilette. 

Abgestellt seien auch die 
Wasserspender für das Trink-
wasser der Einsatzkräfte, weil 
dies ebenfalls mit Leitungs-
wasser versorgt werde. In der 
Belegschaft sei der Unmut 
groß, die Stimmung am Bro-
deln, der Krankenstand hoch, 
weil das Problem in den ver-
gangenen Jahren häufiger auf-
getreten sei und nicht dauer-
haft Abhilfe geschaffen wur-
de. Ein Legionellenschutz sei 
installiert, aber nicht regelmä-
ßig erneuert worden.  

Die Stadt bestätigte auf An-
frage den Legionellenbefund 
„im Wassersystem des Gebäu-

dekomplexes der Berufsfeuer-
wehr“. Das zuständige Immo-
bilienmanagement Darmstadt 
(IDA) habe nach dem Fund 
umgehend alle Duschköpfe 
austauschen lassen. „Die neu 
installierten Duschköpfe ver-
fügen über eine Membran, die 
etwaige Legionellenkeime he-
rausfiltert“, sagt Stadtsprecher 
Klaus Honold. „Alle Duschen 
können wieder ungehindert 
benutzt werden.“ 

Legionellen bildeten sich, 
wenn Wasser längere Zeit in 
Leitungen steht und nicht aus-
reichend erhitzt wird. Die 
Trinkwasserverordnung 
schreibe deshalb einen Was-
seraustausch mindestens alle 
72 Stunden vor. Stadtsprecher 
Honold: „Dies war im Gebäu-
de der Berufsfeuerwehr nicht 
überall der Fall. IDA wird da-
her technisch Abhilfe schaf-
fen, um einen entsprechenden 
Wasseraustausch künftig zu 
gewährleisten.“ 

Für die kommende Woche 
kündigte die Stadt einen Orts-
termin mit einer Fachfirma an.

Irres Blechknäuel 
und mieses Wasser

Das Dieselfahrverbot bleibt nicht ohne Folgen 
 und die Feuerwehr kämpft mit ihren Duschen

DARMSTADT. Kein Stau trotz 
Dieselfahrverbot: Das befürch-
tete Verkehrschaos ist zumin-
dest im morgendlichen Berufs-
verkehr in der und rund um die 
Heinrichstraße zunächst ausge-
blieben. Die Pendler haben sich 
offenkundig andere Ausweich-
routen gesucht, und vielleicht 
hat der eine oder andere Diesel-
fahrer auch tatsächlich seinen 
Wagen stehen lassen und ist 
mit Bus und Bahn gefahren.  

Anders sieht es dann nachmit-
tags aus, nicht in der Heinrich-
straße, aber sozusagen in deren 
Vorfeld. Dort, in der Eschollbrü-
cker Straße vor der Kreuzung 
mit der Heidelberger Straße, 
wurde die Zahl der Geradeaus-
spuren in die Heinrichstraße 
von zwei auf eine reduziert. So 
war es im Vergleich zwischen 
dem Land Hessen und der 
Deutschen Umwelthilfe sowie 
dem Verkehrsclub Deutschland 
ausgehandelt worden.  

Das Ergebnis ist ein Stau, der 
auch stauerfahrenen Autofah-
rern an die Nerven geht. Ab 15 
Uhr ginge dort in Richtung Os-
ten nichts mehr, sagen sie. Von 
einem völligen Irrsinn und 
einem einzigen Blechknäuel, 

das sich vor der Kreuzung zu 
entwirren und richtig einzuord-
nen versuche, spricht ein Pend-
ler aus dem Landkreis. 22 Mi-
nuten habe er am Donnerstag 
vom Groß-Gerauer Weg bis zur 
Kreuzung Heidelberger Straße 
gebraucht, berichtet er. Das ist 
in der Tat Irrsinn, und zeigt 
zum einen ganz plastisch, wie 
das begrenzte Dieselfahrverbot 
Verkehr und Abgase verlagert. 
Zum anderen wird einmal 
mehr deutlich, dass das Ange-
bot an alternativen Fortbewe-
gungsmöglichkeiten dringend 
verbessert werden muss.  

Für die andere große Überra-
schung der Woche sorgte das 
Wasser. Es strömte ins Luisen-
center, nachdem ein Wolken-
bruch die Luisenstraße unter 
Wasser gesetzt hatte und die 
Kanäle die Fluten nicht mehr 
aufnehmen konnten. Die Ge-
schäftsleute im Center waren 
nicht die einzigen Leidtragen-
den, auch in der Edith-Stein-
Schule schoss Wasser in Fontä-
nen aus Toiletten und bei Pri-
vatenleuten standen Garagen 
und Keller unter Wasser. Für die 
Feuerwehren gab es an diesem 
Nachmittag jede Menge zu tun. 
Dabei hat die Berufsfeuerwehr 
noch ein ganz anderes Wasser-
problem. In der Wasserversor-
gung ihrer maroden Wache 
wurden Legionellen festgestellt. 
Trotz neuer Brauseköpfe dürfte 
dort niemand mehr entspannt 
nach dem Einsatz duschen. 
Hier muss dringend etwas ge-
schehen, und die Stadt endlich 
beim geplanten Neubau des 
oder der Feuerwehrstützpunkte 
Nägel mit Köpfen machen.

joachim.nieswandt@
vrm.de

Meine Woche
von Joachim Nieswandt

Tritt in die Schaufensterscheibe
DARMSTADT (bif). Barfüßig 

hat ein 27 Jahre alter Mann 
am Donnerstag gegen     
18.30 Uhr das Schaufenster 
einer Apotheke in der Frank-
furter Straße eingetreten.  

Nach Angaben der Polizei 
zog er sich eine schwere 
Schnittverletzung zu, die er 
jedoch ignorierte und blu-
tend zur Bushaltestelle am 
Willy-Brandt-Platz  weiter-

ging. Dort trafen ihn Polizis-
ten des Ersten Polizeireviers 
an, die einen Rettungswagen 
verständigten, der ihn ins 
Krankenhaus brachte.  

Warum der Mann aus Die-
burg die Scheibe auf diese 
Weise beschädigte, sei noch 
unklar, heißt es in der Mel-
dung. Er wird sich wegen 
Sachbeschädigung verant-
worten müssen.

BLAULICHT

Home, smart home: Auf einer Messe zu „vernetztem Wohnen“ in 
Offenbach wird die Tablet-gesteuerte Jalousie vorgeführt.  Foto: dpa


